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(4. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Sie gingen geradewegs auf die beiden Männer zu. 
Tom küßte Alice entgegen jeder amerikaniſchen Sitte höchſt 
korrekt die Hand, tippte Peggy mit der herablaſſenden 
Geſte des großen Bruders auf die Schulter, was ſie ab⸗ 
ſcheulich fand, weil Mr. Bailie mit ſpöttiſchen Augen da⸗ 
beiſtand, dann ſtellte er den Zweiten Offizier den beiden 
Damen vor. RR 

Peggy nickte nur unmerklich und zog die eine Augen⸗ 
braue ſehr hoch und unnahbar empor. „Wo treibſt du dich 
denn herum?“ wandte ſie ſich ſtreng an ihren Bruder. „Wir 

ſuchen dich ſchon den ganzen Vormittag.“ 

„Ich habe eben ein paar Depeſchen aufgegeben und 
wollte gerade zu euch kommen, da traf ich Miſter Bailie. 
Er meint, daß wir ſchon in ein paar Stunden ein herrliches 
Wetter haben werden.“ 

Toms Blick grüßte Alice. Er hatte noch kaum Gelegen⸗ 
bei. gehabt, mit ihr allein zu fein. Im letzten Augeublick 
vor der Ausfahrt war ihm ein Paket mit Poſt an Bord 
gebracht worden und es hatte den halben Vormittag ge⸗ 
dauert, bis er die wichtigſten Angelegenheiten durch⸗ 
gearbeitet hatte. Nun ſtand Alice vor ihm, abwartend und 
verbindlich, mit etwas geſenkten Lidern und ihrem be⸗ 
herrſchten Geſicht, das immer ein wenig kühner und unter⸗ 
nehmender wirkte, als Alice tatſächlich war. 

Thomas Howard wollte mit Alice allein ſein, und er 
wandte ſich einfach an Peggy und ſagte: „Haſt du den 
Maſchinenraum ſchon gefehen, Peg?“ Natürlich ging Peggy 


ahnungslos in die Falle. Sie machte runde Augen. Nein. 
Kann man das? Das wäre fein!“ 
Tom lächelte ein wenig. „Miſter Bailie wird dich 


gern herumführen, er hat es mir ſoeben angeboten, aber 
ich kenne das alles ſchon. Nicht wahr, Miſter Bailte, Sie 
merden meiner Schweſter die Maſchinen zeigen?“ 

„Wie gern“, ſagte Bailie und ſah Peggy durch die Wim⸗ 
pern hindurch ſcheinbar beluſtigt an. 

Peggy wußte natürlich bereits, daß Mr. Bailie gerade 
einer jener Männer war, für die ſie eine merkwürdige 
Schwäche hatte. Er hatte ein dunkles Geſicht, das von Luft 
und Sonne wie gegerbt erſchien, einen ſtarken breiten Mund 
mit blitzendem Gebiß und einige tiefe und markante Linien, 
die auf Energie und Zähigkeit ſchließen ließen. Um ſeine 
Augenwinkel ſtanden wie Bündel kleiner ſpitzer Pfeile 
eben jene Fältchen, die ſeinem Blick den ſpottenden Aus⸗ 
druck gaben und die offenbar niemals aus ſeinem Geſicht 
verſchwanden. 

Andererſeits wußte Pegqy natürlich auch, daß Männer 
wie dieſer Zweite Offtzter Bailie keine ſchwärmertiſchen 
Tanzſtundenfünglinge waren, ſondern Männer, die mit er⸗ 
ſtaunlicher Unerſchrockenheit Dinge ſagen ober, noch ſchlim⸗ 
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mer, zu tun vermochten, die einem nichtsahnenden Mädchen 
einfach den Atem ſtocken ließen. Glücklicherweiſe fühlte ſich 
Peggy Howard keine Sekunde ihres Lebens als ein nichts⸗ 
ahnendes Mädchen. Sie wußte jederzeit, was ihr von 
ſolchen Männern drohte, für die ſie dennoch loder gerade 
deshalb) eine Schwäche hatte. Und ſo nahm ſie mit einer 
herausfordernden Kopfbewegung Toms Vorſchlag an. 

„Das iſt ſehr freundlich von Miſter Bailie“, ſagte fie in 
einem Ton, als ſpräche ſie zu einem Gepäckträger. „Wenn 
Sie wollen, können wir gehen.“ 


Der Zweite Offizier verbeugte ſich kurz und lächelte. 
Er fand fie entzückend. 5 

Kaum hatten die beiden die Halle verlaſſen, ſtieß Tom 
einen befreienden Seufzer aus. 

„Gott jet Dank, Alice, wir find ſie los. Er wird ihr 
jetzt zwei Stunden lang das Schiff zeigen und anſchließend 
wird ihn Peggy zwei Stunden lang über den Sinn des 
Lebens befragen. Sie wiſſen doch: Peggys Drang nach 
philoſophiſcher Erkenntnis. In Summa werden wir vier 
Stunden allein und ungeſtört ſein.“ 

„So lange beſtimmt nicht“, ſagte Alice, 
nicht mal meine Koffer ausgepackt.“ 

„Ach was, überlaſſen Sie das den Heinzelmännchen. 
Wir wollen jetzt einen Plantos Punch trinken, kommen Sie 
in die Bar. Nein, dort ſind zu viele Leute. Wir gehen 
ins Schreibzimmer.“ 

Dort war es ſtill und ein wenig düſter, nur ein alter 
Herr in Golfhoſen und weißem Pullover ſaß an einem 
Schreibtiſch und mühte ſich mit einer laut kratzenden Feder. 

Sie ſetzten ſich in eine dunkle Ecke und klingelten nach 
dem Getränkeſteward. 

Alice warf immer wieder erſtaunte Blicke auf Tom. 
Er war ſo heiter, ſo gar nicht ernſt, ſie erkannte ihn nicht 
wieder. Sie hatte ein wenig Angſt gehabt vor dieſem erſten 
Alleinſein mit ihm, denn nach dem kurzen und recht dra⸗ 
matiſchen Telephongeſpräch von geſtern abend wußte ſie 
wirklich nicht, wie fie über dieſes peinliche Zwiſchenſpiel 
hinwegkommen würde. Sie haßte es ja, das Leben zu 
dramattſieren. Ste hatte eine fanatiſche Liebe für Harmo⸗ 
nie, und vielleicht war gerade dies der Grund, warum ihr 
fo ſcharfe und ſchmerzliche Diſſonanzen nicht erſpart blei⸗ 
ben konnten. Daß ſie dennoch insgeheim an ein menſch⸗ 
liches Glück glaubte, war bei ihrer Jugend nur natürlich. 
Thomas Howard hingegen war Ende der Vierzig und er 
wurde immer ſehr nachdenklich, wenn er das' betrachtete, 
was junge Menſchen Glück nannten. Und wahrſcheinlich 
hätte er, wäre er fünfzehn Jahre jünger geweſen, Altee 
mit tauſend quälenden Fragen beſtürmt, wäre eiferfitchtig 
geweſen, hätte gedroht, Geſtändniſſe erpreßt, wäre in einen 
Abgrund von Bitterkeit geſtürzt, um gleich darauf mit der 
ſchönen Unlogik verliebter Jugend zu den höchſten Gipfeln 
der Glückſeligkeit emporzufliegen. Nicht, daß ſeine Gefühle 
weniger ſtark und heftig waren, weil er nicht jo handelte. 
Er hatte nur gelernt, ſich zu zügeln, er ließ ſie nicht in 
ſinnloſem Überſchwang dahinraſen. Die Tatſache, daß die 
Frau, die er liebte, hier an Bord neben ihm ſaß, daß ſie 
alſo doch gekommen und daß er ſtärker geweſen war als 
jene fremden Dinge, die ſie zurückhalten wollten, dieſe 
Tatſache erfüllte ihn mit einer beglückenden Befriedigung. 


„Ich habe noch 


Er ſah keine Notwendigkeit. Alice nun noch der Peinlich- 
leit eines Kreuzverhörs auszuſetzen. 

Er hatte natürlich ſeine Anſichten über die Dinge. Er 
vermutete einen Mann, wahrſcheinlich einen jungen ann, 
der ſich Rechte anmaßte, die ihm ſicherlich nicht zukamen. 
Ebenſo gewiß erſchien es ihm, daß es keine ernſthaften 
Beziehungen geweſen ſein konnten, und daß ſie nun, da 
Alice dennoch gekommen war, aller Wahrſcheinlichkeit nach 
gar nicht mehr beſtanden. 


Thomas Howard hatte alſo Grund, heiter zu ſein. Und 
es erfüllte ihn mit Freude, wenn er ſah, wie Alice befreit 
aufatmete, weil er über die Dinge hinwegging, die ihr 
nicht angenehm waren, wie ihre Züge ſich erhellten, als 
wiche ein laſtender Druck von ihr. 

Sie nippte an dem Plantos Punch den er beſtellt hatte, 
ri ſich, fand ihn herrlich und nahm einen großen 

lu 


„Nicht ſo haſtig, mein Fräulein“, ſagte er lächelnd. Er 
ſprach deutſch. Er hatte kurz vor dem Krieg ein paar 
Semeſter in Hedelberg ſtudiert und hatte ſeitdem eine 
große Liebe für die deutſche Sprache. Er ſprach behutſam 
und darum ſehr korrekt und rollte die R in einer beſon⸗ 
deren Art, die Alice reizend fand. 


„Es iſt ſchändlich, ſchon am Vormittag Alkohol zu trin⸗ 
ken“ ſagte Alice in ihr Glas hinein und ſah Tom über den 
Rand hinweg liſtig an, „ſchändlich und erfreulich.“ 

Er lachte. „Danken Sie Gott, daß Sie nicht mit Peggy 
hier ſitzen. Sie würde ſofort ein philoſophiſches Geſpräch 
darüber mit ihnen beginnen.“ 

„Sie ſollen ſich nicht immer über Peggy luſtig machen. 
Ich finde es wunderbar, wenn junge Mädchen fo find.“ 

„Ich auch“, ſagte er, „aber alles mit Maß. Ich habe 
ihr zum Geburtstag Kants Kritik der reinen Vernunft ge⸗ 
ſchenkt, aber nach zehn Seiten hat ſie zu heulen begonnen 
und ſich als das dümmſte Geſchöpf der Erde bezeichnet. Ich 
hoffe, ſie auf dieſe Art bald von ihrem Drang nach höheren 
Dingen kuriert zu haben.“ 

„Peggy iſt reizend“, ſagte Alice und griff nach einer 
Zigarette. 

„Im Gegenſatz zu ihrem Bruder“ fügte Tom hinzu. 

Alice nickte heftig. „Ein ſchlechter Menſch.“ 

Er nickte noch heftiger. „Ich würde mit ſo einem Men⸗ 
ſchen nicht umgehen.“ 

„Ich auch nicht.“ 

„Sie tun es aber.“ 

„Nur notgedrungen.“ 

„Iſt dem nicht abzuhelfen?“ 

„Doch. über Bord werfen.“ 

„Mich über Bord werfen?“ 

„Wen denn ſonſt?“ ſagte ſie herausfordernd und warf 
den Kopf zurück. 

Sein Blick ließ ſie keine Sekunde aus. Er hatte den 
Ellbogen auf die Lehne des Seſſels aufgeſtützt und fuhr 
ſich, während er ſprach, mit den langen, feingliedrigen 
Händen über das Kinn. Wenn man Thomas Howard be⸗ 
trachtete, ſo konnte man wirklich keine Ahnlichkeit mit ſei⸗ 
ner Schweſter Peggy entdecken. 

Er hatte ein ſchmales Geſicht mit tiefliegenden grauen 
Augen, die unter leicht geſenkten Lidern forſchend und an⸗ 
ſcheinend voll unerſchütterlicher Ruhe hervorblickten. Er 
hatte dunkelbrauens, leicht gewelltes Haar, eine geſunde 
rotbraune Geſichtsfarbe und ſah bedeutend jünger aus, als 
er war. Aber das bervoritechendite an Thomas Howard 
war doch wohl die überlegene Gelaſſenheit, die in allen 
ſeinen Geſten, Worten und Handlungen zum Ausdruck 
kam. Sogar jetzt, da er beſonders aufgeräumt und faſt 
jungenhaft, fröhlich war, konnte ſich Alice nicht völlig bes 
freien von dem geheimen Reſpekt, den ſie immer vor ihm 
empfand. Sie verſuchte, dieſes Gefühl abzuſchütteln und 
in ihm einen Mann wie jeden anderen zu ſehen, doch das 
Zwingende ſeiner Perſönlichkeit ließ ſie niemals los. Sie 
vermochte mit ihm nicht ganz ſo leicht zu ſcherzen wie mit 
anderen Leuten, ſie hatte immer das deutliche Gefühl, daß 
etwas Beſonderes an Thomas Howard war. In Wirklich⸗ 
keit bedeutete dies natürlich nichts anderes, als daß ſie ihn 
liebte. Das aber hatte ſich Alice noch nicht eingeſtanden. 

Sie hatte eigentlich mit Howard noch nie über ihre ge⸗ 
meinſamen Beziehungen geſprochen, und im Grunde er⸗ 
wartete fie, daß während dieſer Reife das Entſcheidende ge⸗ 
ſagt werden würde, hatte aber dennoch eine geheime Angſt 
vor dieſem Augenblick. 


Haward nahm das heitere Geplänkel wieder auf. 
„Wenn Sie mich über Bord werfen, Alice“, ſagte er, „weil 
ich ein ſchlechter Menſch bin, dann freſſen mich die Haie.“ 

„Die Armen!“ 
„Sie ua so auch, daß ich unverdaulich bin?“ 

„Wieſo auch 

„Weil es 120 meine Meinung iſt.“ 

Alice hob den 1 und ſagte 1 
erkenntis iſt der erſte Schritt 

Er klopfte ſeine Pfeife im Aſchenbecher aus. „Und 
was könnte man tun, um noch rechtzeitig ein guter Menſch 
zu werden?“ 

Alice tippte mit dem Fingernagel gegen ihr leeres 
Glas. „Man könnte mir noch ſo ein Ding beſtellen.“ 

Und jetzt ſagte Howard völlig unvermittelt, ohne ſich 
zu rühren und in dem gleichen Tonfall, in dem er bisher 
geſprochen, hatte, jedoch in engliſcher Sprache: „Aliee, ich 
liebe Sie!“ 

Alice hatte ein Gefühl, als erſtarre fie zu Stein. Hätte 
er es deutſch geſagt, ſo hätte ſie es vielleicht peinlich 
empfunden, denn die deutſche Sprache iſt ſo ſehr geſtuft und 
differenziert, daß Worte wie „Ich liebe Sie!“ im Grunde 
nur als ein ziemlich grobkörniges Gewand für etwas ſehr 
Zartes erſcheinen müſſen. In der engliſchen Welt jedoch 


„Se Ib ſt⸗ 


2 9 die drei Worte einen anderen Klang; ſie ſagten 
alles. > 
Und jetzt, im dunklen Schreibzimmer, wo nur das 


kratzende Geräuſch einer Schreibfeder und das ferne Dröh—⸗ 
nen der Maſchinen dumpf vernehmbar war, da blieben die 
drei Worte in der Luft ſchweben, ſie umflatterten Alice wie 
betörende Zaubervögel und fie mußte, da fie in tiefe Ver» 
wirrung geraten war, die Augen ſenken und fand keine 
Antwort. 

Er neigte ſich ein wenig vor. 

„Sie mußten es wiſſen, Alice“, ſprach ſeine dunkle, 
ſehr weiche Stimme, „von Anfang an drängte doch alles 
dahin. Sie können in mir nicht nur einen guten Freund 
geſehen haben, Alice. Sie mußten wiſſen, daß ich Sie liebe. 
Sind Sie beſtürzt?“ 8 

Sie ſchüttelte den Kopf. 

„Lieben Sie einen andern?“ Der er leiſe fort. 

Abermals ſchüttelte fie den K 

Er berührte mit den Fingern 1 heiße Wange. „Mö⸗ 
gen Sie mich denn nicht, Alice?“ fragte er faſt unhörbar. 

Sie zog plötzlich ſeine Hand empor und drückte ſie ge⸗ 
gen ihre glühende Wange. So verharrte ſie, mit geſchloſſe⸗ 
nen Augen, und gab keine Antwort. 

Aber die erwartete Howard gar nicht mehr. 
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Nach dem Diner wurde in dem prunkvollen, zweiſtöcki⸗ 
gen Saal der erſten Klaſſe getanzt. 

Die Stimmung an Bord, tagsüber recht gedrückt und 
peſſimiſtiſch, war in das kraſſe Gegenteil umgeſchlagen, 
denn natürlich hatte Mr. Bailie recht behalten, als er einen 
baldigen Wetterumſchlag in Ausſicht ſtellte. Der Abend 
war warm und ſommerlich mild und die Freude der Rei⸗ 
ſenden fand einen lärmenden Ausdruck. Faſt an allen 
Fiſchen wurde Sekt getrunken. Selt in ſolchen Mengen, 
155 15 nur auf . Vergnügungsſchiffen denk- 
bar ſind 

Peggy, in einem Heſauggefchönteene weißen Abends 
kleid aus enganliegender, glänzender Seide, angetan mit 
ihrer: koſtbarſten Schmuck, zerbrach ſich ſeit einiger Zeit 
darüber den Kopf, was wohl zwiſchen Tom und Alice vor⸗ 
gefallen ſein mochte. 

Natürlich wußte ſie, wie es um die beiden ſtand; Kopf⸗ 
zerbrechen bereitete ihr lediglich das jeweilige Stadium. 
Und die Zeit der taſtenden und beobachtenden Reſerve 
ſchien jedenfalls vorbei. Ein Blinder mußte merkeg, daß 
hier genau das ſaß, was man ein Liebespaar nannte, ängſt⸗ 
lich darauf bedacht, keine Gelegenheit zu oftmals recht un⸗ 
motivierten Berührungen der Hände, Arme, Füße oder 
Knie unausgenützt vorbeigehen zu laſſen. Wenn ſie auch 
nicht dahinterkam, was eigentlich vorgefallen ſein mochte, 
ſo war doch Peggy jedenfalls befriedigt über den Lauf der 
Dinge, denn ſie liebte Alice faſt ebenſo, wie ihren großen 
Bruder Tom und ſah in ihr bereits mit großer Selbſtver⸗ 
ſtändlichkeit ihre zukünftige Schwägerin. Daß alles flott 
vonſtatten ging, fand ihren Beifall. Im übrigen aber hatte 
Peggy eine Wut. 


Erſtens, weil Tom fie unaufhörlich erwahnte, weniger 
Sekt zu trinken, zweitens, weil Mr. Bailie ſie tief ent⸗ 
täuſcht hatte und drittens, weil ſowohl Tom als auch Alice 
fie mit eben dieſem Bailie, der ſich leider als Niete ent⸗ 
pupvt hatte, auch noch neckten. 

Streifte zum Beiſpiel ihr völlig unſchuldsvoller Blick 


einen zufällig vorbeigehenden jungen Mann, dann ſagten 


Tom und Alice wie aus einem Munde: „Nicht mit fremden 
Herren kokettieren, Peg! Sonſt jagen wir's Miſter Bailie!“ 
Oder Tom ſah mit bekümmerter Miene auf die Uhr, 
ſchüttelte den Kopf und ſagte: „Ich fürchte, Peg, dein 
Freund Bailie hat dich heut abend im Stich gelaſſen.“ 
Und Alice, im gleichen Tonfall: „Sicherlich muß er 
einer jungen Dame den Maſchinenraum zeigen.“ 


(Fortſetzung folgt.) 
en en — 


Der rettende Traum. 
Geſchichtchen um die Notbremſe von O. G. Foerſter. 


Der „tolle Baron“ von Romberg, von deſſen Schalk⸗ 
ſtreichen uns Joſef Winckler erzählt hat, begehrte vor rund 
ſechzig Jahren von der Eiſenbahnverwaltung, daß man ihm 
bei ſeinem Dorf Bullbergen eine Bahnſtation errichtete. 


Natürlich wurde der Antrag abgelehnt: Bullbergen ſei 
ein gar zu kleines Neft.. 


Der tolle Baron half ſich auf ſeine Weiſe. 
wenn er aus Münſter mit der Bahn heimkehrte, zog er, ſo⸗ 
bald Bullbergen in Sicht kam, die Notbremſe und brachte ſo 
den Zug zum Halten. Mit fürſtlicher Grandezza berappte 
er die dreißig Silberlinge Strafe, und die Bauern aus den 
Nachbardörfern hatten ebenfalls von dieſem einfachen Ver⸗ 
fahren Nutzen. „Foahrt Ji nich wedder noa Münſter, Herr 
Baron?“ fragten ſie. Wenn er fuhr, kamen ſie mit, und 
auf der Rückreiſe ſparten ſie, mit dem Baron ausſteigend, 
zehn Kilometer Wagenfahrt. 

Die Bahnverwaltung gab nach. Als Romberg einen 
Schnellzug, in dem ein ruſſiſcher Großfürſt ſaß, mit der Not⸗ 
bremſe zum Halten brachte und der Moskowiter, ein 
Attentat wähnend, Zeter und Mordio ſchrie, baute man für 
den hartnäckigen Edelmann endlich die Bahnſtation 
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Der deutſche Phyſiker W. K. Röntgen erzählte gern 
einen Studentenſtreich: Zwei Muſenſöhne fuhren mit der 
Bahn nach Würzburg. Die Luft war heiß und ſtickig. Einer 
der beiden verſuchte, das Fenſter zu öffnen — ſeine Kräfte 
verſagten. 

Da erhob ſich ein mitreiſender Bauer, ein hühnenhafter 
Kerl, ging auf das Fenſter zu und öffnete es mit kurzem 
Ruck. Sodann blickte er die beiden Jünglinge triumphierend 
an: „Ja, hier“, ſagte er und wies mit dem Finger auf die 
Stirn, „da habt ihr's! Aber hier“ — er zeigte ſeinen musku⸗ 
löſen Arm — „da fehlt's bei euch!“ 

Nicht lange danach ſchritt der andere Student auf die 
Notbremſe zu, packte den Griff und tat, als zöge er aus 
Leibeskräften daran. Schließlich ſchüttelte er den Kopf und 
ließ die Hand ſinken. Wiederum trat der Rieſe herzu, legte 
die Fauſt um den Griff und zog die Bremſe herunter. Der 
Zug hielt, ein Schaffner kam, der Bauer geſtand verblüfft, 
die Bremſe gezogen zu haben — und mußte 50 Mark zahlen. 

„Ja, hier“, ſagte der Student und wies auf den Arm, 
„da habt ihr's! Aber da oben, da fehlt's halt!“ 
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Vor einigen Jahren fuhr eine junge Frau in einem 
engliſchen Perſonenzug nach London. Sie ſchlief ein und 
hatte einen entſetzlichen Traum: Zu ihren Füßen breitete 
ſich eine ungeheure Waſſerfläche aus, der Spiegel ſtieg höher 
und höher, ſchon reichte er der Frau bis an die Kehle — 
da erwachte ſie und hängte ſich, als wollte ſie ihr Leben 
retten, mit einem Schrei an die Notbremſe. Der Zug hielt, 
und zwar wenige Meter vor dem Einbiegen in eine Zweig⸗ 
ſtrecke. Im gleichen Augenblick donnerte auf dieſer ein 
Schnellzug daher. Der Griff nach der Notbremſe hatte 
einen fürchterlichen Zuſammenſtoß verhindert. In dieſem 
Fall vergaß man, die junge Frau zu beſtrafen. Die Fahr⸗ 
gäſte veranſtalteten ſogar eine Sammlung, um ihr ein 
Geſchenk zu überreichen. 


Jedesmal, 


Zwei Freunde wetteten: es ging um die Pünktlichkeit 
der engliſchen Eiſenbahnen. Der eine behauptete, ſeit fünf⸗ 
zehn Jahren ſei der Zug, in dem ſie ſaßen, noch nie mit Ver⸗ 
ſpätung eingetroffen. Der andere meinte, er werde ſich 
heute ſicher verſpäten. Sie wetteten um zehn Pfund. 


Fünf Meilen vor dem Endziel brachte der zweite den 
Zug durch die Notleine zum Stehen. Er bezahlte willig 
die verlangten fünf Pfund Strafe. Der Zug aber lief mit 
fünf Minuten e ein, und der e verdiente 


fünf Pfund. 
* 


Eine amerikaniſche Stenotypiſtin fuhr nachts in der 
Eiſenbahn. Sie ſchlief ein, und als ſie aufwachte, ſah ſie 
einen Mann, der ihr gegenüber ſaß und ſie unverwandt mit 
unheimlich ſtarren Augen muſterte. Der Blick machte ſie 
verwirrt, und als der Mann ſie hypnotiſch weiter fixierte, 
war es für ſie ausgemacht, daß er ein Verbrecher oder ein 
Wahnſinniger ſein müſſe. 


Kurz entſchloſſen ſprang ſie auf und zog die Notleine. 
Der Schaffner erklärte ihr die Grundloſigkeit ihrer Angſt: 
ihr Gegenüber war ein Blinder. Er hatte übrigens die 
ganze Zeit aeichlafen. . 


Den ſonderbarſten Grund für die Benutzung der Not— 
bremſe gab ein ſchwediſcher Kaufmann an. Während einer 
Fahrt geriet er in einen lebhaften Meinungsſtreit mit 
ſeiner Frau darüber, wie ſie den Urlaub verbringen 
wollten. Aus anfänglicher Neckerei wurde heftiges Gezänk, 
und als dem Ehemann die Bun ausging, zog er die Not⸗ 
N 

Was iſt denn geſchehen?“ 
Schaffner aufgeregt. 

„Mit meiner Frau kann man nicht reden!“ ſagte der 
Mann pathetiſch. „Ich ſteige aus!“ 

Und ehe es ſich jemand verſah, war er tatſächlich aus⸗ 
geſtiegen. Es herrſchte ſtockfinſtere Nacht, und dichter, pfad⸗ 
loſer Wald ſchloß die Bahnſtrecke ein. In ihm verſchwand 


fragte der herbeieilende 


der Mann, ſeine Frau und den Schaffner ihrer Verblüffung 


überlaſſend. 


Die Verbindung. 
Skizze von Erwin Sedding. 


Höntſch war auf Eberlein nicht gut zu ſprechen, und 
Eberlein mochte Höntſch nicht leiden. Worum — wußten ſie 
beide nicht, denn fie hatten ſich nie etwas getan. Es war ſtatt 
der Liebe eine Art Feindſchaft „auf den erſten Blick“. 


Höntſch und Eberlein hatten denſelben Weg zur Arbeits- 
ſtätte. Kauten, wenn es regnete auf der Ylattform der Elef- 
triſchen finſter an ihren Zigarren, — gingen, wenn der Himmel 
ſich freundlich zeigte, in gemeſſenem Abſtand voneinander zu 
Fuß durch die einſame Ahornallee. 


Hier lag eines Abends eine Frau am Boröftein, von 
einem Rodler umgeworſen, der ſich feige in die Dämmerung 
geflüchtet hatte. Höntſch entdeckte die Verunglückte als erſter. 
Sie hatte die Augen geſchloſſen und ſchien vor Schmerzen 
ohnmächtig. Was war zu tun? In der verödeten Straße ein 
einziger Menſch: Eberlein. 

Höntſch wartete, bis jener herangekommen war, dann 
ſagte er: Wir müſſen eine Droſchke holen! Was meinen Sie?“ 

Eberlein knurrte, aber er begab ſich ſoſort zur nächſten 
Fernſprechzelle. Als die Taxe heranfuhr, blieb, da ſie die 
Wohnung der Fremden nicht wußten, nur die Klinik. 


Höntſch und Eberlein ſaßen nebeneinander auf den Not⸗ 
ſitzen. Es fiel ihnen ein, daß es praktiſcher geweſen wäre, die 


Unfallſtelle zu benachrichtigen. Wer bezahlte nun den Fahrer? 


„Warten Sie!“ ſagte Eberlein zu dem Mann, als er 
hinter Höntſch und hinter der Tragbahre mit in die Vorhalle 
des Krankenhauſes gehen wollte. Da waren ein Fahrſtuhl, 
der die Verunglückte aufnahm, ein Anmeldezimmer mit einer 
freundlichen Pförtnerin, große Meldebogen, auf denen Höntſch 
und Eberlein ihre Namen eintragen mußten. 

Es dauerte geraume Zeit, bis dies alles erledigt war, ſo 
daß währenddeſſen die Fremde im Oberſtock vom dienſt⸗ 


habenden Arzt bereits verunteriucdht wurde. Er trat in die 
Halle hinunter, fuſt als Höntſch und Eberlein ſich empfehlen 
wollten, erfuhr von deren Hilfeleiſtung und bemerkte: „Meine 
Herren, wir werden die Patlentin operieren, aber — wenn 
fie mit dem Leben davonkommt, ſo dankt fie das weniger der 
Chirurgie als der Entſchloſſenheit, mit der Ste ſie uns ein⸗ 
lieferten!“ 


Er verbeugte ſich. 

Draußen wartete noch die Droſchke. 

„Rauchen Sie?“ fragte Höntſch und zog ſein Zigaretten⸗ 
etui. 


„Gern!“ entgegnete Eberlein. „Wie wäre es übrigens, 
wenn wir noch r — einen Grog trinken würden? — 


Kannibalismus bis heute ſtraffrei. 
Die Regierung von Kuba beſeitigt ein altes Kriegsgeſetz. 


Durch das Generaltribunal der Republik 
Kuba wurde im Zuſammenhang mit der Kaſſie⸗ 
rung anderer Geſetze ein Geſetz aufgehoben, 
das von den Spaniern 1492 erlaſſen wurde, bis 
heute gültig war und unter gewiſſen tragtiſchen 
Umſtänden die Tötung und Verzehrung von 
Menſchen erlaubte. 


Als die Spanter durch Kolumbus am 28. Oktober 1492 
von Kuba Beſitz nahmen und in der Folgezeit, bis 1898 
dort ihre Herrſchaft feſtigten, führten ſie auch ihre eigenen 
Landesgeſetze ein. Eines davon iſt von Tragik umwittert. 
Es gehört zu den Geſetzen, die nur ganz ſelten in der 
Rechtſprechung zur Anwendung kamen. Tatſächlich wurde 
dieſes Geſetz, nachweislich zum letzten Mal im Jahre 1771 
zur Grundlage eines Urteils gemacht. 


Im Jahre 1771 war eine ſpaniſche Viermaſtbark von 
Sevilla nach der kubaulſchen Hauptſtadbt Habana unter⸗ 
wegs. Ungefähr ſechs Tagereiſen vor Kuba geriet das 
Schiff in Brand. Es verbrannte ſo ſchnell, daß die in ein 
Boot flüchtende Mannſchaft nicht mehr in der Lage war, 
genügend Lebensmittel mitzunehmen. Infolge widriger 
Winde und Abtrift irrte das Boot faſt vier Wochen auf 
dem Atlantik umher. Es wurde endlich von einem nach 
Kuba gehenden engliſchen Segler aufgefunden. Statt der 
vierzehnköpfigen Beſatzung waren aber nur noch zwölf 
Mann im Boot. Zwei der Leute waren dem furchtbarſten 
Kannibalismus zum Opfer gefallen. In der höchſten Not 
waren fie von den anderen, ſtärkeren Bootsinſaſſen getötet 
und verzehrt worden. 


Die geretteten Schiffsleute wurden in Kuba vor Ge⸗ 
richt geſtellt, aber auf Grund des Geſetzes von 1463 frei⸗ 


geſprochen. Das alte ſpaniſche Meſetz hatte folgenden 
Wortlaut: 
„Der Befehlshaber einer Feſtung, eines Schloſſes, 


eines feſten Hauſes, eines Kriegs- oder Kauffährteiſchtffes, 
Ihrer Mafeſtät der Königin Iſabella von Kaſtilien und 
Aragonien (1451—1504, der belagert, bekämpft oder fo in 
Not iſt, daß er von Hungernot bedrängt wird und keine 
Nahrungsmittel mehr hat, darf, wenn alle Pferde, Hunde, 
Katzen und andere Tiere verzehrt ſind und ſonſt nichts Eß⸗ 
bares mehr vorhanden iſt, auch Menſchen töten und ver⸗ 
zehren laſſen, auch, wenn es nicht anders ſein kann, ſelbſt 
den eigenen Sohn. Und das ſoll ihm nicht zum Verbrechen 
gerechnet werden, wenn er dadurch die Feſtung, das Schloß, 
das feſte Haus, das Kriegs⸗ oder Kauffahrteiſchiff für 
ſeinen Herrn länger zu halten vermag!“ 


Als die Vereinigten Staaten von Nordamerika 1898 
Kuba zu einem Freiſtaat unter amerikaniſcher Kontrolle 
machten, wurden zwar viele Geſetze amerikaniſtert oder 
durch amerikaniſche Geſetze erſetzt, doch dieſes eigenartige 
Geſetz aus dem 15. Jahrhundert blieb beſtehen, bis es jet 
in dteſen Tagen endgültig verabſchiedet wurde. Die Ur⸗ 
ſchrift diejes Geſetzes und das 1771 ergangene Freiſpruchs⸗ 
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erführt. 


„ſcheinbar“ anſtatt 
verſtaubten 
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Der Kauiucheukönig. 


Wiſſen Sie, wo ſich auf der Welt die größte Kaninchen⸗ 
farm befindet? Nach den neueſten Berichten aus Frank⸗ 
reich findet man fie in Paris. Das Inſtttut Paſteur trägt 
zur Zeit mit Fug und Recht den Titel eines Kaniuchen⸗ 
königs. Es ernährt über 20000 Karnickel. 


Das Schickſal der Paſteur⸗Karnickel iſt allerdings 
traurig und hart. Sie ſind ſämtlichſt dazu auserſehen, ihr 
Leben zur Erhaltung der menſchlichen Geſundheit her⸗ 
zugeben. Das Inſtitut verwendet ſie zur Gewinnung 
eines Serums gegen die Schäden der Tollwut. Wenn ein 
von einem tollwütigen Hund gebiſſener Kranker in das 
Inſtitut eingeliefert wird, werden ſofort 18 Karnickel ge⸗ 
griffen, die nach der Impfung mit dem Bazillus im Ver⸗ 
lauf der Kur geſchlachtet werden und dadurch dem 
Patienten das heilkräftige Serum liefern. 


Selbſtverſtändlich findet das Inſtitut ſtets neue Wege, 
die Leiden der Karnickel zu mildern. Ihr Schickſal bleibt 
deshalb doch hart genug. Ste find verurteilt, die Schäden 
wieder gutzumachen, die wütende Hunde dem Menſchen⸗ 
geſchlecht zufügen. 8 
* 


Sprachliche Mißgeburten. 


Gegen ſprachliche Mißgeburten wendet ib 
ein Aufſatz der Zeitſchrift Der Türmer“. Es heißt 
dort u. a.: 


„Iſt es nicht höchſte Zeit, gegen Scheußlichkeiten zu 
Felde zu ziehen, wie „herabmindern“ (kann man herauf⸗ 
mindern d), „gelernter Koch“, „ungefähre Vorſtellung“, 
„anſcheinend“, das berüchtigte „und“ 
Kaufmannsberichtſtiels mit der folgenden 
Frageform (und habe ich das Vergnügen ..) oder „wie“ 
(ebenſo gut wie) anſtatt „als“ (beſſer als) oder „der Einlaß 
gefundene Beſucher“, der „ſtattgefundene Kongreß“ und der 
„teilgenommene Berichterſtatter“. 


Solange ſolche ſprachlichen Mißgeburten an der Tages⸗ 
ordnung find, von anderen Beiſpielen wie dem ans ent⸗ 
fernteſte Ende des Satzbaues gerückten Tätigkeitswort gar 
nicht zu ſprechen, ſollen die Sprachreiniger erſt recht den 
Mund halten, die auf eingedeutſchte Fremoͤ worte ſchießen 
und mit ihrer Schnüffelet die ganze Arbeit der Sprach⸗ 
pflege in Mißkreoͤit bringen.“ 


Berantwortlicher Redakteur Mar lan Hepke; gedruckt und her⸗ 
ausgegeben von A. Dittmann T. z o. p., beide in Bromberg. 


